geſchickter Weiſe zu 


pital,“ erklärte Stratoff. 


Feuer am Nordpol. 


Roman aus der Gegenwart von Karl⸗Auguſt von Lafſfert. 


Copyright by Ernſt Keils Nachfolger (Auguſt Scherl) 
G. m. b. H., Leipzig. 


(10. Fortſetzung.) 


Kalmikowskaja Selo, wie 
Weiſe ſein Schloß getauft hatte — Selo heißt be⸗ 
kanntlich Dorf. und Kraßnoje Selo hieß die ehe⸗ 
malig zariſtiſche Sommerreſidenz — liegt weſtlich der 
Stadt an einem kleinen See. Ein dort vorhandener 
Wald und verſchiedene Buſchpartien waren in 
einem hübſchen Park umgewandelt 


Nachdruck ver boten.) 
Stratoff in beſcheidener 


worden. 

Der große Backſteinbau beſteht aus einem impoſanten 
Mittelteil und zwei Seitenflügeln. Im rechten Teile be⸗ 
wohnte Stratoff einige ziemlich einfache Räume. Außerdem 
befanden ſich hier noch eine größere Anzahl prunkvoll ein⸗ 
gerichteter Fremden⸗ und Empfangsräume für die Beſucher 
des neu entſtandenen Staates und zu repräſentativen 
Zwecken. Die Möbel waren aus den benachbarten größeren 
Landſitzen requiriert worden, ſoweit der Revolutionspöbel 
ſie verſchont hatte. Die übrigen Teile des Schloſſes enthielten 
Bu reaus und Verwaltungsräume. 

Den Flugzeugen wurden zwei Tage Ruhe bewilligt zur 
Erholung des Perſonals und zum Nachſehen der Maſchinen. 
Stratoff konnte daher in Muße ſeinen Gäſten das bisher ge⸗ 
ſchaffene Werk zeigen. 

Kalmikowskaja war ſeiner zentralen Lage wegen als 
Hauptſtadt des Staates Kirgiſia gewählt worden, deſſen 
Grenzen vom Kaſpiſchen Meer bis zum Uralgebirge und 
von der Wolga bis öſtlich des Uralfluſſes reichten. Eine 
kürzlich vollendete Eiſenbahn verband es mit Saratow, wäh⸗ 
rend Wladimirowskaja, 350 Kilometer ſüdlich davon an der 
Wolaa gelegen, den Hauptumſchlagshafen bildete. 

Das Land zerfiel in zehn Diſtrikte, die je einem Direktor 
unterſtanden. Chefdirektor, der erſte Mann nach Stratoff, 
war ein Deutſch⸗Balte namens Blankenburg. 

Die landwirtſchaftlichen Maſchinen und in allen Diſtrik⸗ 
ten an leitender Stelle ſtehende ſachverſtändige Berater hatte 
Deutſchland geliefert. Daß einer der bedeutendſten deutſchen 
Großinduſtriellen ſeinen Kredit und ſeine Unterſtützung 
dem neuen Staate gewährte, war offenes Geheimnis. Der 
Chefdirektor Blankenburg wurde auf ſeine Veranlaſſung 
eingeſetzt. Keine größere Unternehmung durfte ohne deſſen 
Zuſtimmung erfolgen. 

Stratoff fuhr ſeine Gäſte im Auto zurück. Sie beſuchten 
einige Muſtergüter, ebenfalls unter den deutſchen Beſitzern. 
Nominell gehörte allerdings aller Grundbeſitz dem Staate, 
der ihn auf 99 Jahre verpachtete. In der Kalmikowskaja 
waren Zuckerfabriken, Trocknungen, Stärkefabriken, Ziege— 
leien, Gerbereien und ähnliche Induſtrien entſtanden, die 
alle auf den Erträgniſſen der Landwirtſchaft beruhten. 
Weitere Anlagen befanden ſich in allen Diſtriktſtädten im 
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u. 

Der Uralsker Bezirk dagegen war rein induſtriell. Hier 
kamen die Bodenſchätze, Eiſen, Kohle, Blei, Silber, Gold 
und vor allem Platin zur Gewinnung und Verarbeitung. 
Die Hüttenwerke wurden nach den neueſten Methoden ver⸗ 
vollkommnet, Hochöfen errichtet, Anlagen zum Scheiden der 
edlen Erze ausgebaut. 

„Leider fehlt uns immer noch ein genügend großes Ka⸗ 
„Sonſt kämen wir viel ſchneller 


„ rn ze 


Bromberg, den 20. November 


Unterbaltungs-Beilage 


utichen Run dſchau 


1924. 


vorwärts. Wir bekommen wohl alle möglichen Anerbietun⸗ 
gen von amerikaniſchen und ſelbſt franzöſiſchen Syndikaten, 
ziehen es aber vor, ſelbſtändig zu bleiben.“ 

„Wenn Ste an Geldfnapphett leiden, dann macht es 
Ihnen wohl Schwierigkeiten, unſere Expedition zu unter⸗ 
ſtützen?“ fragte Linda. 

„Die geringfügige Summe von anderthalb Millionen 
Dollar ſpielt keine Rolle.“ 

„Aber die Unkoſten dürften ſich jetzt erheblich vermehren 
warf Nagel ein, „zumal wir ja zwei Flugzeuge mitnehmen. 

„Ich ſprach bereits mit . ſagte der Ruſſe. 
„Er intereſſiert fi ſehr für die Sache. Wir kommen für alle 
Mehrkoſten auf. 

„Unſere eigenen Ausgaben für Hin⸗ und Rückreiſe 
tragen wir natürlich ſelber,“ ſagte Sanders. 

„Davon kann keine Rede ſein. Wir wollen Sie im 
Gegenteil für die verlorene Zeit ausreichend entſchädigen.“ 

„Ich ſtellte meine Tätigkeit und meine Zeit dem Unter⸗ 
nehmen unentgeltlich zur Verfügung. Die Erſtattung der 
eigenen Ausgaben dagegen nehme ich dankend an. Die Rück⸗ 
reiſe über Amerika wird ja doch recht koſtſpielig werden.“ 

„Da meine halbe Million nicht angenommen wurde, will 
ich wenigſtens für mich ſelber bezahlen,“ erklärte Linda. 

„Mitgefangen, mitgehangen,“ rief Stratoff. „Die neue 
Nordpolgeſellſchaft läßt ſich auf derartige Sonderunterneh⸗ 
mungen nicht ein.“ 


Schreiben der Sowjetregierung an Stratoff. 

„Dein ausführlicher Bericht über die beabſichtigte Nord⸗ 
polexpedition hat die Volkskommiſſare aufs lebhafteſte inter⸗ 
eſſiert. Wir werden dem Unternehmen jede mögliche Förde⸗ 
rung zuteil werden laſſen. Sollten ſich wirklich in dem neuen 
Nordlande abbauwürdige Erdſchätze finden, ſo muß der lei⸗ 
tende Gedanke ſein, das Neuland für Rußland in Beſchlag 
zu nehmen. Aus dieſem Grunde halten wir es für erforder⸗ 
lich, daß ein Vertreter der Sowjetregierung an der Ex⸗ 
pedition teilnimmt. Wir haben den Genoſſen Iwan Roſen⸗ 
zweig dafür in Ausſicht genommen, der vorzüglich Deutſch 
und Engliſch ſpricht und ſeine diplomatiſche Gewandtheit 
bei der Konferenz in Genua erwieſen hat. 

Die Berliner Botſchaft teilte mit, daß der Kurier mit 
den Päſſen für die Teilnehmer und mit den Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden abgereiſt iſt. Ergänzungspäſſe für Norwegen 
und Amerika werden von hier ausgeſtellt. Wir bitten Dich, 
uns über alles die Expedition Betreffende ſtets im Bilde 
zu halten. 

= Im Auftrage: 
Der Kommiſſar der Außeren Angelegenheiten.“ 


Telegramm an Außenkommiſſar Moskau 
(chiffriert): 

„Ich erbitte Erlaubnis, ſelber die Expedition nach dem 
Nordpol mitmachen zu dürfen. Durch einſchlägige Kenntnis 
der Perſonen bin ich am beiten imftaude, die Intereſſen Ruß⸗ 
lands zu wahren. Blankenburg kann in meiner Abweſenheit 
die Geſchäfte Kirgiſias weiterführen, da er in alles einge⸗ 


weiht iſt. 
N Stratoff.“ 


Telegramm an Stratoff. 

„Regierung ermächtigt Dich, die Expedition als offizieller 
Vertreter Rußlands mitzumachen. In Deiner Abweſenheit 
wird die Tſcheka einen Kommiſſar nach Kalmikowskafa 
ſchicken, der Blankenburg beaufſichtigt. Dieſen Deutſchen 
iſt nie völlig zu trauen. 

Außenkommiſſar.“ 


„Alſo morgen früh 7 Uhr Aufſtieg zur Probefahrt nach 


Tomsk“, rief Stratoff und erhob ſein mit Erdbeerbowle 
gefülltes Glas. „Ich trinke auf glückliche Heimkehr aller 
Beteiligten.“ 


Die Gläſer klangen. Ein kurzes Schweigen laſtete über 
der kleinen Geſellſchaft. 

„Wann können Sie zurück ſein?“ fragte Blankenburg, 
ein Mann von Mitte Dreißig, bartlos, ſchmal, mit durch⸗ 
geiſtigtem Kopf. 

„In zwanzig Stunden, falls wir nicht mit zu ſtarken 
Luftſtrömungen zu kämpfen haben“, antwortete Nagel. 

„In dieſer Jahreszeit herrſcht gewöhnlich völlige Lufte 
ſtille über dem zentralen Rußland“, erklärte Stratoff. 

„Und wann ſteigen wir zur endgültigen Fahrt auf?“ 
fragte Linda. 

„Sobald wie möglich“, ſagte Stratoff. „Wir warten nur 
den Kurier aus Berlin ab. Viel Zeit iſt nicht mehr zu ver⸗ 
lieren. Rechnen wir einmal nach. Am 20. Juli fährt der letzte 
Dampfer von Kap Barrow ab. Am 19. müſſen wir alſo dort 
eintreffen. Der Flug über das Polargebiet ſoll allerdings 
nur 24 Stunden dauern. Wenn wir aber unterwegs landen 
wollen, um örtliche Feſtſtellungen zu machen, ſo kann uns 
das zwei Tage aufhalten. Alſo ſpäteſte Abfahrt von Spi 
bergen am 16. Dort rechne ich mindeſtens zwei Tage Auf⸗ 
enthalt, falls wir nicht niederträchtiges Wetter haben follten, 
das unſeren Aufſtieg überhaupt vereitelt.“ 

„Das fürchte ich nicht“, ſagte Nagel. „Das Innere der 
Adventbat, die ſich flordartig verengt, wird irgendeine nicht 
allzu windige Stelle bieten.“ > 

Um fo beſſer. Alſo rechnen wir am 14. mit der Ankunft 
in Spitzbergen. Die Fahrt von Hammerfeſt dauert ja nur 
einige Stunden. Dort müſſen wir aber wohl mindeſtens 
drei Tage liegen, um die Benzinvorräte zu ergänzen und die 

aſchinen nochmals genau zu überholen. So ſind wir rück⸗ 
wärts rechnend beim 11. Juli angelangt. Am 10. müſſen wir 
alſo hier aufſteigen. Heute iſt der 5. Nur wenn der morgige 
robeflug einwandfrei verläuft, iſt auf eine Ausführung der 
xpedition in dieſem Jahre zu rechnen.“ 

„Die Probefahrt wird einwandfrei verlaufen“, erklärte 
der Ingenieur. 

„Dann richten wir uns alſo auf den 10. oder beſſer auf 
den 9. zur Abfahrt.“ 

„Warum ſprechen Sie immer per „wir“?“ fragte Linda. 
Sie bleiben doch in der ſicheren Obhut Ihres ſchönen 
Palais zurück?“ 

Stratoff ließ eine kleine Verlegenheit nicht merken. 

„Weil ich Sie bitten möchte, mich mitzunehmen, meine 
Se „rief er ſpontan. „Es iſt nicht meine Art und 

Seife, mich in ein neues Unternehmen einzulaſſen, dem ich 
Kur von ferne zuſchauen ſoll.“ 

Sanders fing einen mißbilligenden Blick Lindas auf. 

„Ich glaube, Ihre Anweſenheit in Kalmikowskaja iſt für 
ans wichtiger und nötiger“, entgegnete er dem Ruſſen. „Sie 
bilden doch gewiſſermaßen unſere Operationsbaſis, an die 
wir uns wenden können, falls irgendwelche unvorher⸗ 
geſehenen Zwiſchenfälle eintreten.“ 

„Dafür iſt Herr Blankenburg da. Ich kann Ihnen 
gerade unterwegs, in Norwegen oder Amerika, ſehr viel 
uſttzen, mehr, als wenn ich hier bliebe. Außerdem fehen 
Sie, welch Vertrauen ich in Ihren Erfolg ſetze, wenn auch 
ich mein Leben riskiere.“ 

„Ich würde mich ſehr freuen, wenn Herr Stratoff uns 
begleitete“, ſagte der harmloſe Nagel. 

„Wie ſtellt ſich Ihre Regierung dazu?“ fragte Linda. 
3 wird die treibende Kraft von Kirgiſia nicht entbehren 
wollen. 

„Die Sowjetregierung verlangt, daß ein Vertreter Ruß⸗ 
lands an ber pedition teilnimmt. Ich bot mich daher 
ſelber an, um Ihnen die Gegenwart eines Unbekannten zu 
erſparen. Und man hat eingewilligt.“ 

„Warum bringen Sie uns dieſe Sache auf derartigen 
Umwegen bei?“ fragte Linda ſpöttiſch. 

„Durch den Entſcheid der ruſſiſchen Regierung iſt die 
Angelegenheit erledigt“, warf Sanders ein. „Ich begrüße 
Ste als Reiſegenoſſen und freue mich des tatkräftigen und 
Umſichtigen Gefährten.“ 

„Herr Stratoff übernimmt als alleiniger Geldgeber 
Trac das Kommando der Expedition“, ſagte Blanken⸗ 

rg. 


Eine kurze Stille herrſchte bei dieſem unerwarteten 
rſchlage. Da Stratoff nicht widerſprach, merkten alle die 
rherige Verabredung. Nagel wollte reden und wurde rot, 

Sanders kam ihm zuvor. 

„Mein verehrter Herr Stratoff! Wir freuen uns un⸗ 
8 daß Sie uns Ihre perſönliche Unterſtützung zu⸗ 
ommen laſſen. Mit dem ſchweren und verantwortungs⸗ 
reichen Amte des Führers können wir Sie aber nicht be⸗ 
laſten. Dazu gehören techniſche, meteorologiſche und geo⸗ 
graphiſche Erfahrungen, die Sie bei aller Achtung vor Ihren 
Kenntniſſen doch nicht beſitzen.“ S 


kleinen 


„Ich würde mir nie erlauben, mich in techniſche Ange⸗ 


legenheiten einzumiſchen“, erwiderte Stratoff. „Ich bin aber 


der Meinung, daß ein gänzlich unbeteiligter Führer über 
dem Ganzen ſchweben muß, der ſich gerade nicht um alle 
Einzelheiten zu kümmern braucht.“ 

„Trotzdem bin ich der Anſicht, daß nur Herr Nagel, der 
Urheber des ganzen Unternehmens, der uns auch feine Flug⸗ 
zeuge unentgeltlich zur Verfügung ſtellt, mit dem alleinigen 
Kommando zu betrauen iſt“, ſagte Sanders ruhig. 

„Und ich erkläre, daß nur Herr Sanders unſer Kom⸗ 
mandant fein kann“, rief Nagel. „Ich bitte um Abſtimmung. 
Meine Stimme hat Herr Sanders.“ 

„Die meine auch“, ſagte Linda. 

Stratoff ſah ſich überſtimmt und gab ſofort nach. N 

„Auch ich gebe meine Stimme ſehr gern unſerem höchſt 
verdienſtvollen Herrn Sanders.“ 

„Dem wir alſo bedingungslos auf Leben und Tod zu 
gehorchen haben“, rief Nagel. 

„Nur eine kleine Einwendung darf ich machen“, erklärte 
der Ruſſe. „Sollte es ſich gelegentlich um direkt politiſche 
Fragen handeln, ſo muß die Zuſtimmung jedes einzelnen 
von uns eingeholt werden. Dieſen Vorbehalt hat ſich meine 
Regierung ausbedungen.“ 

„Wir denken nicht an Politik“, rief Nagel. 

„Alſo ſind wir mit dieſer Einſchränkung einverſtanden“, 
ſagte Sanders. „Ich danke Ihnen allen für Ihr Vertrauen 
und werde alſo vom Augenblick unſerer Abfahrt an ein 
ſtrenges, aber gerechtes Regiment führen.“ 


(Fortſetzung folgt, 


Die ewigen Brautleut. 
Von Rudolf Greinz. 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren hatte das kleine 
Tiroler Bergdorf ſeinen ſtändigen unerhörten Skandal, über 
den ſich der Herr Pfarrer und andere fromme Gemeinde⸗ 
kinder nicht genug ſittlich entrüſten konnten. Der Gegen⸗ 
ſtand dieſes öffentlichen Argerniſſes waren der Schluder⸗ 
bacher Jos und die Angerer Kathrin. Die Beiden lebten 
mitſammen, ohne verheiratet zu ſein. Konkubinat nannte 
es der Herr Pfarrer, wenn er über den himmelſchreienden 
Sündengreuel wetterte. Weil die Bauern das Wort nicht 
verſtanden und es ihnen ſo ähnlich wie lateiniſch vorkam, 
erſchien ihnen die damit bezeichnete Tatſache nur um ſo 
eutſetzlicher. g g 

Eigentlich waren der Jos und die Kathrin an ihrem 
Konkubinat gar nicht ſelber ſchuld. Die alleinige Schuld 
an der großen Sünde trug nur die Gemeinde. Die hatte 
die beiden nicht heiraten laſſen, als ſie in allen Ehren 
heiraten wollten. Der Jos war Bauernknecht geweſen und 
die Kathrin Dirn. Damals wollten ſie heiraten. Die Ge⸗ 
meinde verweigerte jedoch den Ehekonſens, weil fie aus einer 
ſolchen Armeleuts⸗Heirat nur ſpätere Laſten für ſich fürch⸗ 
tete. Auch ein Rekurs an die vorgeſetzte Behörde blieb er⸗ 
gebnislos. i 

So waren der Schluderbacher Jos und die Angerer 
Kathrin viele Jahre hindurch die ewigen Brautleut. Die 
Hoffnung, daß ſie doch noch einmal zuſammenkommen wür⸗ 
den, hatten fie nie aufgegeben. Aber zu erſparen war nicht 
viel bei dem kargen Lohn. Zur Gründung eines eigenen 
Hausſtandes langte es halt immer noch nicht. Dabei wur⸗ 
den der Jos und die Kathrin alt, der Jos ein Sechziger und 
die Kathrin nahezu ſechzig. Vielleicht wären ſie die ewigen 
Brautleut geblieben, wenn nicht plötzlich ein ganz uner⸗ 
wartetes Ereignis eingetreten wäre. 8 

Der Schluderbacher Jos wurde plötzlich über Nacht 
Haus: und Grundbeſitzer. Nicht etwa durch einen Haupt⸗ 
treffer in der Lotterie, ſondern auf dem vollkommen ge» 
wöhnlichen Weg des regelrechten Ankaufes. Eine alte Bet⸗ 
ſchweſter hatte ihr Gütel der Kirche hinterlaſſen. Weil das 
Anweſen bei der erſten Verſteigerung keinen Käufer fand, 
griff man zu dem beliebten Ausweg, das Gut zu parzellieren 
und die einzelnen Grundſtücke ſeparat an den Meiſtbietenden 
loszuſchlagen. Bei dieſer Verſteigerung hatte der Jos eine 
alte verfallene Holzknechthütt'n mit einer dazugehörigen 
kleinen Waldblöße, etwa eine halbe Stunde oberhalb des 
Dörfels gelegen, um etliche Gulden erſtanden. Seine paar 
ſauer erſparten Groſchen reichten gerade aus, um den Kauf⸗ 
ſchilling zu erlegen. 

Die Hütt'n, einen winzigen Blockbau, der nur einen 
ohnraum mit einem gemauerten Herd umfaßte, 
zimmerte ſich der Jos leidlich ſo weit zurecht, daß ſie Schutz 
gegen Wind und Wetter gewährte und ſich's dort hauſen 
ließ, wenn man eben nicht verwöhnt war. Die Waldblöße 
ackerte der neue Beſitzer um und pflanzte dort Erdäpfel, 
Kraut und ſchwarzen Plent'n. 1775 5 


Als Hütt'n und Acker ſoweit in Stand geſetzt waren, 

zog der Schluderbacher Jos eines Tages mit ſeiner ewigen 
Braut in dem neuen Hoamatl ein, ohne Pfarrer und Ge⸗ 
meinde noch lange um Erlaubnis zu fragen. Darob großes 
Zetergeſchrei. Der Jos wurde ſowohl zum Gemeindevor⸗ 
ſteher als zum hochwürdigen Herrn Pfarrer vorgeladen. 
Dort wurde ihm bedeutet, daß gegen eine Heirat jetzt nichts 
mehr vorliege, da er ja nun einen Fleck habe, auf dem er 
hauſen könne. Freilich wenn er und die Kathrin noch jünger 
wären, würde die Lotterhütt'n da droben auch nicht genügen, 
um eine Familie erhalten und beherbergen zu können. Jetzt 
ſeien ſie aber beide ſchon alte Leut und eine Nachkommen⸗ 
ſchaft ſei gänzlich ausgeſchloſſen. Alſo falle dieſe Sorge für 
die Gemeinde weg. 
Statt daß ſich der Jos höflich bedankte, wurde er grob 
und fagte dem Pfarrer und dem Vorſteher unverfroren, 
jetzt möge er nicht mehr heiraten und er brauche keine Er⸗ 
laubnis, wenn er mit der Kathrin zuſammenziehen wolle; 
und Pfarrer und Gemeinde könnten ihn, mit dieſpert zu 
ſagen ... So blieb es. Da kein Geſetz das gottesläſter⸗ 
liche Konkubinat verbot, konnten auch Pfarrer und Ge⸗ 
meinde nichts dagegen machen. 

Seitdem waren Jahre vergangen. Der Jos und die 
Kathrin lebten in ihrer Hütt'n wie zwei wilde einſame 
Waldteufel, vom ganzen Dorf gemieden. Mit ber Zeit hätte 
man ſich vielleicht ſogar an den Zuſtand gewöhnt, weun der 
Hochwürdige in ſeiner Sonntagspredigt nicht noch oft genug 
auf den Sündenpfuhl zu ſprechen gekommen wäre, mit dem 
der leibhaftige Gottſeibeiuns dieſes reine gottwohlgefällige 
Tal heimgeſucht habe. 

So waren die ewigen Brautleut recht alt geworden. 
Der Jos ein hoher Siebziger und die Kathrin auch in den 
Siebzigern. Dem Jos ging es in der letzten Zeit herzlich 
ſchlecht. Die alten abgerackerten Knochen wollten nicht mehr 

uſammenhalten, und der grimme Tod begann feine erſten 
kahnzeichen vorauszuſenden. Der Gemeindearzt hatte den 
Jos einmal aufgeſucht und ibm eine Medizin geſchickt. Die 
ſchüttete der Jos aber in den Kübel, weil er auf die 
Trankeln aus der lateiniſchen Kuchl nichts gab. 

Auch der hochwürdige Herr Pfarrer war einmal da⸗ 
geweſen. Der hatte dem Jos tüchtig zugeredet. Er ſolle 
ſich doch endlich bekehren, da ihm der Tod ſchon auf der 
Zunge ſäße. Er ſolle ſein Laſterleben aufgeben. onſt 
könne er nicht ſelig werden. Sein Kebsweib müßte er aus 
feiner Behauſung entfernen, forderte der Herr Pfarrer. 
Das ſei das erſte und unumgängliche Zeichen einer werk⸗ 
tätigen Reue. Ohne dieſe Genugtuung gegenüber der öffent⸗ 
lichen Sittlichkeit könne der Jos nicht einmal die Sakra⸗ 
mente erhalten. Da fuhr der Jos auf ſeinem ärmlichen 
Lager fuchsteufelswild in die Höhe und rief, er behalte ſich 
die Kathrin und der Hochwürdige ſolle ſich ſeine Sakramente 
behalten. Und mit dem Herrgott wolle er ſchon allein zu⸗ 
recht kommen. Der fei ohnedies nicht jo, wie ihn die Leute 
gewöhnlich abmalen. Da verließ der Hochwürdige empört 
über dieſe gottesläſterlichen Reden die Hütt'n des Jos und 
warf zornig die zerlatterte Tür hinter ſich zu, daß ſie in 


allen Fugen krachte. 
Seitdem ließ man den Jos ungeſtört. Mochte ihn dort 
Draußen trieb 


oben der Teufel holen. 

Es war eine ſtürmiſche Novembernacht. 
der Schnee in dichten Wolken über die Waldblöße. Vom 
Joch herunter windete es, daß es nur ſo an dem alten 
morſchen Gebälk der Hütte rüttelte. In dem kleinen Kamin 
zii und heulte der Schneefturm Drinnen in der Hütte 
ag der Jos. Es ging langſam und ſicher mit ihm zu Ende. 
Sein Kopf mit dem verwilderten grauen Haar und Bart und 
der Hakennaſe, die in dem eingefallenen Geſicht noch deut⸗ 
licher zum Vorſchein kam, ſtarrte aus dem buntgewürfelten 
Bettzeug in die Dämmerung der Hütte, deren Raum nur 
durch eine trüb brennende Lampe kärglich erleuchtet war. 
Die Lampe ſtand am Herd. Daneben hockte die Kathrin, ein 
altes verſchrumpeltes Weiblein, auf einem Hackſtock und las 
dem Jos aus einem Buche vor. Langſam und ſchier jedes 
Wort im Stillen buchſtabierend, bevor ſie es ausſprach. Das 
Buch war eine Bibel, die einmal ein fremder Reiſender beim 
Wirt drunten vergeſſen hatte. Der Jos hatte ſie dann dem 
Wirt abgebettelt. Die Kathrin war gerade zu der Stelle 
gekommen wo Chriſtus ſagt: „Denn ſiehe ich bin bei Euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.“ 

Da unterbrach ſie der Jos, deſſen Atem ſchwer und 
mühſam, faſt röchelnd ging, und meinte: „Das leuchtet 
mir net ein. Wenn der Herrgot alleweil bei uns wär', 
nachher braucheten wir ja eigentlich gar koan' Pfarrer nit 
und brauchat unfervans nit z' verreck'n wia's Viech!“ 

Damit wollte der Jos für heute mit der Bibel ſeine 
Ruhe haben. Die Kathrin klappte das Buch zu, richtete dem 
Jos ſein Lager etwas bequemer zurecht und ſetzte ſich dann 
wieder an den Herd, wo ſie bald darauf, müde wie ſie war, 
einſchlief. Der Jos dämmerte ſo im unruhigen Halbſchlaf 


des Schwerkranken vor ſich hin. Wenn er für eine Zeit 
erwachte, dann ging ihm wieder der Bibelſpruch durch den 
Kopf, den die Kathrin zuletzt vorgeleſen hatte. 

Draußen tobte der Schneeſturm. Ein verlöſchendes 
Feuer kniſterte noch im Herd. 
begann es in ſeinem Bett zu frieren. Er verkroch ſich ganz 
unter die warme Tuchent. Plötzlich reckte er mit krampf⸗ 
hafter Anftrengung aufmerkſam wieder feinen Kopf heraus. 
Er hatte gehört, wie es an die Tür der Hütte klopfte. Am 
Ende täuſchte es ihn nur, und war es bloß der Wind, der an 
der Tür, die unmittelbar ins Freie führte, klapperte. Doch 
jetzt klopfte es wieder und ein drittesmal, ſchier ein⸗ 


e 
ie Tür öffnete ſich leiſe. Herein trat ein fremder 
hochgewachſener Mann. Er trug ein langes, mantel⸗ 
ähnliches Kleid. Das braune Haar fiel ihm in reicher 
Fülle von den Schultern nieder. Ein brauner Bart um⸗ 
rahmte das blaſſe Geſicht. Der Jos hatte ſich in ſeinem 
Bette halb aufgerichtet und ſtarrte erſtaunt auf den ſpäten 
Beſucher. Diefer ging mit langſamen Schritten quer durch 
die Hütte geradewegs auf das Lager des Jos zu. Dort 
ſetzte er ſich mit einem ſtillen Lächeln auf den Bettrand und 
ergriff leiſe die beiden rauhen Hände des alten Knechtes. 
„Jos, Jos, warum zweiſelſt du an mir?“ ſprach der 
Fremde mit einer ruhigen tiefen Stimme. 
„Hearr, wer ſeid's denn 88?“ frug der Jos. „J kenn' 
enk nit. Seid's vielleicht gar a Miſſionsprediger?“ 
„Ich bin kein Miſſionsprediger ...“, entgegnete der 
Fremde. „Ich bin der gute Hirt. Und ſiehe, ich bin bei 
= 2 Tage bis an der Welt Ende .., fügte er halb⸗ 
ut hinzu. a 
Da riß der Jos die Augen ſperrangelweit auf und 
87 feinem Beſucher lange und fortwährend ins Antlitz. 
ann, als ob ein ungewohnter Glanz ihn blenden würde, 
entzog er dem Fremden ſeine Hände und bedeckte damit in 
jäher Eile das Geſichk. Und zwiſchen ſeinen klobigen Fin⸗ 
gern quollen auf einmal dicke, 3 Tränen hervor. Das 
war ſeit ſeiner Kindheit wohl das erſtemal, daß der 
Schluderbacher Jos wieder weinte. 
Da nahm der Fremde ihm die rauben Hände vom Ge⸗ 
9 8 frug mild und gütig: „Jos, aweifelft du noch an 
mir 


„Naa, naa!“ ſtammelte der Jos. „Weil nur 58 mi 


nit verlaſſn habt's!“ Dabei beugte er ſich tief über 
die Hände des Fremden und verſuchte ſie ehrerbietig 
zu küſſen. „Und bei allem Wetter habt's zu mir 


aufer a’funden, zu mir ſündhaften Menſchen.“ Dann warf 
der Schluderbacher Jos einen ſcheuen Blick auf die Kathrin, 
die am Herdeſchlief. „Wahr iſt's. Verheiratet fein wir N 
meinte er verlegen. „Aber gearn hab'n wir uns g habt unſer 
Lebtag lang. Enk brauch' i's ja nit 3’ ſagen. Oes wißt's es 
eh' alles, wia's ſo kommen iſt.“ 

Da ſtand der Fremde vom Bettrand auf, ging leiſe zu 
der Schlafenden hinüber, legte ihr die Hände aufs aupt 
und ſegnete ſie. 
aber flog ein Leuchten, als ob ſie im Traum einen Abglanz 
der himmliſchen Seligkeit erſchaut hätte. 

Der Jos in feinem Bett hatte ſich mit letzter Kraft hoch 
aufgerichtet und ſah mit Staunen, was der Fremde tat. Dann 
faltete er zufrieden die Hände über dem Bett und meinte, 
gegen ſeinen Beſucher gewandt: „Mei' liaber Hearx, dös 
a’rfreut mi von enk. Dös g'freut mi. Sie at'g aber aa 
verdiant die Kathrin. Sie is ſoviel a guate Haut“ Dann 
ließ der Schluderbacher Jos ſeinen ſtruppigen Schädel in die 
Kiffen niederſinken und ſchloß die Augen, als ob nun alles, 


ar alles gut geworden ſei. — 
5 rem an fein Bett getreten, legte 


lei 7 55 e wre Stirne des Jos und frug ihn 
e ſeine rechte Hand auf die Stirne de 
1 „Jos, biſt du jetzo bereit, 


5 3 a re Liebe: 
mit mir heimzugehen 

Da murmelte der alte Knecht ſchon balb im Schlaf: 
„Gern, mei liaber Hearr, vom Herzen gearn Oes ſeid's 
ja fo guat mit mir... . gearn .. .* - 

Als die Kathrin ſpät in der Nacht erwachte, war es gauz 
dunkel in der Hütte; denn die Lampe war ausgebrannt. Die 
Kathrin zündete geſchwind eine Unſchlittkerze an und leuch⸗ 
tete nach dem Bette des Jos. Da lag ihr ewiger Bräutigam 
kalt und ſtarr und tot. Er machte aber ein ſo glückſeliges 
Geſicht, als ob er gerade im Begriffe wäre, auf den Kirchtag 
zu gehen, ſtatt in das Grab zu ſteigen 

Den Schluderbacher Jos haben ſie nicht kirchlich be⸗ 
graben. Denn er war nicht kirchlich geſtorben und hatte wäh⸗ 
rend ſeines Lebens ſchweres Argernis gegeben. In einem 
Winkel des Freithofes liegt der Schluderbacher Jos. Dort 
hin wirft der Totengräber gewöhnlich die dürren Kränze von 
den übrigen Gräbern auf einen Haufen zuſammen. So 
kommt der Jos ein paarmal im Jahre zu Kranzſpenden. 
Freilich iſt es nur ein Abfall. Aber im Leben hakte er ia 
juſt auch nichts anderes gehabt, als einen kargen, dürren Ab⸗ 
fall wn dem Glück in der Welt. 


Den Schluderbacher Jos 


über das runzlige Geſicht der alten Kathrin 


ö 


Erwartung des Weltgerichts. 
Von Hermann Lingg. 
Wo bleiben nur die Schnitter, wer keltert all den Wein? 
Die Ahren auf den Feldern verglühn im Sonnenſchein, 


Die Trauben in den Gärten, die Birnen in dem Laub, 
Man pflückt ſie nicht, ſie fallen von ſelber in den Staub. 


Wo ſind die Menſchen alle? Durch Tal und Wälder irrt 
Das Haustier mit dem Wilde, die Herde führt kein Hirt, 
Der Aar umkreiſt die Dörfer, an Flucht denkt nicht das Reh, 
Das Netz verfault im Weiher, der Nachen fault im See. 


Doch überall in Städten, da wogt der Menſchenſtrom, 
Man drängt durch Markt und Gaſſen zum Friedhof und 


a : zum Dom 
Mit wundgerungnen Händen, mit Blicken angiterfüllt; 
Die Falten aller Herzen ſind offen und enthüllt. 


Da bringt der Geiz voll Reue des Wuchers Sündenſold: 
Ich nahm der Armut Pfennig, ich wog und zählte Gold. 
8 hätt ich doch grad der Ewigkeit dafür, 
Anſtatt daß ich den Bettler verſtieß von meiner Tür.“ 


Ihr langes Goldhaar opfert die bleiche Buhlerin: 
„Mein Haar in langen Flechten, ich hab es nicht Gewinn, 
Mein Hals war bloß, und prächtig mein Schmuck und mein 


eſchmeid, 
Erhör mein Flehn, o Himmel, gib mir ein weißes Kleid!” 


Zu Boden werfen Räuber die Meſſer, rot von Blut, 
Und geben ſelbſt den Gräbern das einſt geraubte Gut. 
„Wir trieben Spott mit Heilgem, und mit den Qualen 


3 Spott. 
Wir hatten Luft am Böſen, jetzt fliehen wir zu Gott.“ — 


Verzweifelt ſtürzen viele von Türmen ſich herab 
Und finden ſo wahnſinnig aus Seelenpein ihr Grab, 
Und wieder andre ſtürzen in ihres Herzens Not 
Zum Altar und entreißen von dort das heilge Brot. 


Allſtündlich rufen Glocken und ruft der Bußgeſang: 
Bereite dich zum Ende, o Welt, zum Untergang!“ 
Es ſagen alle Bücher und unſre Sünden klar: 
Es nahn die letzten Tage, der Erde letztes Jahr. 


Die Glut wird fie zerſtören, der Sturm wird fie verwehn, 
en Schiffer auf den Meeren, die Zeichen ſind geſchehn. 
ewalttat nur noch waltet und übermütig Erz. 
Das Volk iſt ohne Richter, und ohne Furcht das Herz. 


Saht ihr es, wie der Blitzſtrahl die Wolkennacht zerriß? 
Der Antichriſt tft nahe, ſein Reich, die Finſternts. 
Er blendet aller Augen, er rühret aller Mund; 
Die Hölle wird ihn krönen und dienen ſeinem Bund. 


Und ſtündlich rufen Glocken und ruft der Bußgeſang: 
Bereite dich zum Ende, o Welt, zum Untergang!“ — 
Der Kaiſer und die Fürſten umknien den Allarſchrein, 
Den Purpur von den Schultern, die 1 auf dem 
ein. — 


Durch Nacht und Dunkel reitet gen Oſten von Niedergang, 
Das Kreuz auf ſeinem Panzer, ein Ritter ohne Bang. 
Er denkt: die Welt wird ſtehen, bis wir das Grab befreit; 
Es leuchtet ſchon im Oſten, bald weicht die Dunkelheit. 


Vom hohen Berge blicket ein Weiſer himmelan, 
Er ſinnet vor ſich nieder und mißt der Sterne Bahn. 
Die ewigen Geſetze, Allmächtiger, leuchten klar 
Aus deinem Buch am Himmel, erneuernd Jahr um Jahr. 


Und wie ſie dort erſtrahlen, ſo leuchten wieder hier 
Der Frühling und die Menſchen, Erbarmender, vor dir. 
Und wieder blühn wird Hoffnung 2 5 


eſchlecht, 
Und grünen wird die Saatflur, und Ne im Land daß 
5 e “ 


+ 


Auf Blumen eingeſchlafen in eines Tales Hain, 
Ruhn engelgleich ge Kinder in Gottes Schutz allein, 
Auf ihrer Unſchuld Wangen blüht zart das Himmelslicht — 
Vorüber rollt der Donner, vorüber das Weltgericht. 


Zwei Wahrſager. 

Als General Tacon Gouverneur von Kuba war, lebte 
in Havanna ein Wahrſager, der ſich eines großen Zulaufes 
erfreute und über die Gemüter von hoch und niedrig einen 
mächtigen Einfluß ausübte. Dieſer Wahrſager ſtand im 
Dienfle der Sklavenhändler und der für fie arbeitenden 
Schiffskapitäne, zu deren Gunſten er ſeinen ganzen Einfluß 
aufbot. Wenn die Matroſen im Begriffe ſtanden, ſich für ein 
Schiff anwerben zu laſſen, ſo pflegten ſie die landläufige 
Mode mitzumachen und ſich von dem berühmten weiſen 
Manne die Karten legen zu laſſen. Der Wahrſager riet 
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ihnen allemal, ſich an den nach Afrika aufbrechenden Sklaven ⸗ 
expeditionen zu beteiligen und weisſagte ihnen großen Ges 
winn und eine glückliche Heimkehr. Dies Vorgehen er⸗ 
mutigte die Leute fo, daß fie ſich in hellen Haufen den Kapt⸗ 
tänen der Sklavenſchiffe zur Verfügung ſtellten, während 
die Kauffahrer die größte Mühe hatten, die zur Aus rüſtung 
ihrer Schiffe nötige Mannſchaft zuſammenzubekommen. 
Dieſe letzten klagten ſchließlich ihre Not dem General Tacon. 

Der General ließ den Wahrſager zu ſich bitten, und 
dieſer folgte dem Rufe nicht wenig geſchmeichelt, denn er 
bildete ſich ein, der gefürchtete Machthaber wolle gleichfalls 
ſeine Kunſt in Anſpruch nehmen. 

Wirklich redete ihn dieſer auch an: „Sie können ja wohl 
in die Zukunft ſehen und kommende Ereigniſſe vorherſagen?“ 

Jawohl, Exzellenz“, war die zuverſichtliche Antwort 
des Betrügers, der ſeine gewohnte prophetiſche Haltung an⸗ 
nahm und ſeinen Geſichtszügen einen ernſten, weitſchauen⸗ 
den Ausdruck gab. Dabei miſchte und ordnete er bereits 
ſeine Karten auf geheimnisvolle Weiſe. 

„Nun“, erkundigte ſich Tacon, als er mit ſeinen Vor⸗ 
bereitungen ai zu fein ſchien, „was fagen Ihre Karten?“ 

Der Wahrſager betrachtete gedankenvoll die Karten und 
fing dann langſam an: „Eure Exzellenz iſt außerordentlich 
beliebt in allen Klaſſen der Bevölkerung, und es ſteht Ihnen 
eine glänzende Zukunft in Ausſicht voller Macht, Ehre 
und —“ Er zögerte einen Augenblick. 

Das Auge des Gouverneurs ruhte düſter auf ihm. 
„Machen Sie die Geſchichte kurz“, drängte er. „Es warten 
noch andere Geſchäfte auf mich.“ 

„Weiter offenbaren mir die Karten im Augenblicke 
nichts“, erklärte der Wahrſager. 

„Nun ſchön“, ſagte Tacon, „jetzt geben Sir mir einmal 
die Karten. Ich verſtehe mich nämlich auch ein wenig aufs 
Wahrſagen.“ Dabei miſchte und legte er die Karten vor 
dem geſpannt dreinſchauenden Schwarzkünſtler, und dann 
ſprach er folgendes: „Mir verraten die Karten nun ganz 
etwas anderes. 9 ſehe aus ihnen, daß Sie in weniger als 
einer Stunde im Kaſtell Morro Steine brechen und bei dieſer 
nützlichen Beſchäftigung volle zwei Jahre bleiben werden. 

Damit befahl er, den Betrüger abzuführen und ihn dem 
Kowmandanten des Kaſtells Morro auszuliefern, der ihn 
auf zwei Jahre zu harter Zwangsarbeit verwenden ſollte. 
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* Ein „gewichtiges“ Buch über den Prinzen von Wales. 
ſtber das übertriebene und häufig genug wenig delikate In⸗ 
tereſſe der amerikaniſchen Preſſe für das Tun und 
Treiben des Prinzen von Wales während deſſen letzten 
Aufenthalts in den Vereinigten Staaten iſt ſchon viel ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben worden. Sicher tft aber, daß dieſes 
Intereſſe gut gemeint war. Um das zu beweiſen, hat ein 
amerikaniſches Bureau für Zeitungsausſchnitte ein Buch zu⸗ 
ſammengeſtellt, das die in der Preſſe erſchienenen Mittetlun⸗ 
gen über den Prinzen und die ſeine Perſönlichkeit betreſſen⸗ 
den Artikel enthält. Nicht weniger als 61 120 Ausſchnitte 
umfaßt das Buch und alle dieſe Erzeugniſſe der Zeitungs⸗ 
druckereien behandeln nichts anderes als das Leben des 
Gaſtes in der amerikaniſchen Union, ſeine Beſchäftigung, 
ſeine Vergnügungen, ſeine Mahlzeiten, die Perſönlichkeiten 
ſeiner Umgebung, ſeine Kleidung uſw. Insgeſamt wiegt 
das Buch 325 Pfund. Man muß ſagen, daß es ein gewichtiges 
Buch iſt. Zweiundzwanzig Perſonen waren erforderlich, um 
die Ausſchnitte herzuſtellen und zu ſammeln und ſchließlich 
zu klaſſiifzieren, denn dieſe find nach dem Inhalt fein ſäuber⸗ 
lich geordnet. 1 


* Schlagfertig. Kaiſer Alexander III. von Rußland be⸗ 
ſuchte einſt ein Wohltätigkeitsfeſt für Blinde, bei welchem 
nach der Aufführung eines kleinen Luſtſpiels junge Damen 
mit Tellern im Publikum umhergingen, um Gaben zu ſam⸗ 
meln. Eine bildſchöne Blondine trat an den Kaiſer heran 
und hielt ihm mit bittendem Blicke den Teller entgegen. 
Der Beherrſcher aller Reußen ſah das ſchöne Mädchen be⸗ 
wundernd an, legte ein Geldſtück auf den Teller und ſagte: 
„Für Ihre ſchönen Augen, mein Fräulein.“ Die junge Dame 
errötete, machte eine tiefe Verbeugung und — präſentierte 
ihm den Teller aufs neue. Der Kaiſer lächelte. „Noch mehr?“ 
fragte er dann beluſtigt. „Gewiß, Majeſtät,“ lautete die 
Antwort, „ich wollte jetzt auch etwas für die erloſchenen 
Augen der armen Blinden haben.“ Alexander III. nickte der 
Sprecherin freundlich zu und legte zwei weitere Goldſtücke 
auf den Teller. 
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